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Die Geschichten hinter den Bildern
economy: Ein Streifzug auf  
www.erikamayer.at verrät, 
dass Sie sich mit Personen- 
und Unternehmensporträts 
beschäftigen, Produktinszenie-
rungen sowie Fotoreportagen 
entwickeln. Wie darf sich je-
mand, der Sie nicht kennt, Ihre 
Arbeit vorstellen?

Erika Mayer: Jedes meiner 
Bilder erzählt eine eigene Ge-
schichte. Damit ein Bild seine 
Wirkung entfaltet, muss man 
mir allerdings zuerst etwas er-
zählen, oder ich muss eine Ge-
gend auf mich wirken lassen. 
Mir ist es wichtig, vor der ei-
gentlichen Arbeit mit den Men-
schen zu reden. Welche Vor-
stellungen haben sie? Welche 
Inhalte möchten sie rüberbrin-
gen? Bei Porträtaufnahmen 
kann es vorkommen, dass ich 
mit der Person eine halbe Stun-
de lang plaudere, weil es ja 
nicht nur um das eine Bild geht. 
Der zu Porträtierende hat auch 
einen Charakter, der zum Aus-
druck gebracht werden muss.

Zählt die Porträtfotografie der-
zeit zu Ihren Arbeitsschwer-
punkten?

Porträts mache ich derzeit 
am liebsten, weil ein simp-
ler Gesichtsausdruck äußerst 
spannend sein kann. Hierbei 
kommt es auf die persönliche 
Wahrnehmung an. Sehe ich den 
lachenden Menschen oder den, 
der nach dem Lachen wieder 
seine traurige Miene zeigt? Ich 
hatte beispielsweise während 
eines Interviewtermins Ott-
fried Fischer zu porträtieren. 
Allerdings weißt du bei dem 
nicht, woran du bist. Aber auf 
Knopfdruck konnte er sein ver-
schmitztes Bullenlächeln auf-
setzen. 

Beschränkt sich Ihre Arbeit 
ausschließlich auf Auftrags-
arbeiten?

Keineswegs. Manche Themen 
ergeben sich bei mir auch von 
alleine. So habe ich auch schon 
die Obdachlosen am Salzburger 
Kapuzinerberg abgebildet oder 
das Lachen eines Kindes fest-
gehalten, kurz nachdem es die 
Krankheit Krebs besiegt hatte.

Wir befinden uns mitten in der 
Urlaubszeit. Studien besagen, 
dass Sonnenuntergänge die 
meistfotografierten Motive dar-
stellen. Mit einigem Abstand 
folgen Sehenswürdigkeiten  
wie beispielsweise der Pariser  
Eiffelturm.

Fotografisch langweilen mich 
Sonnenuntergänge. Ab und zu 
ist es durchaus ratsam, die Ka-
mera liegen zu lassen, um die-
sen einen Moment zu genießen 
und sich nicht krampfhaft dem 
Zwang hinzugeben, alles auf 
einem Foto festzuhalten. Mit 
dem Blick durch die Kamera 
nehme ich ja auch nicht alles so 
intensiv wahr.

Kann man diesen immer wie-
derkehrenden, touristischen 
Bildinhalten eigentlich noch 
Neues abgewinnen?

Jeder Fotograf hat eine eige-
ne Bildsprache. Jeder hat ande-
re Gedanken. Beim Fotografie-
ren hängt natürlich viel von der 
Perspektive und dem Blickwin-
kel ab. Aber auch das Licht ist 
ganz wichtig. Es reicht, das vor-
handene, natürliche Licht mit 
ins Bild zu nehmen. Manchmal 
geht es auch einfach nur darum, 
etwas in Szene zu setzen, damit 
ich eine Frische in teils ver-
staubte Motive reinbringe.

Aber erschreckt nicht die Tat-
sache, dass es Millionen von 
Sonnenuntergängen auf Di-
gitalkameras und Computer 
gibt?

Durch die Digitalisierung 
wird derartig viel fotogra-
fischer Datenmüll erzeugt, das 
ist gigantisch. Ich gehe da zu-
rück und nehme eine analoge 
Mittelformatkamera mit zwölf 
Bildern, wo auch die Entwick-
lung schweineteuer wird. Aber 
diese Form des Fotografierens 
holt dich runter, weil du ein-
fach viel mehr überlegen musst, 
was du mit dem Bild aussagen  
möchtest.

Woher kommt eigentlich  
Ihre Begeisterung für die Foto-
grafie?

Als Kind hätte ich immer 
gern den Auslöser einer Kame-

ra gedrückt, aber das habe ich 
nie dürfen. Später nach der Pu-
bertät habe ich eine Spiegelre-
flexkamera bekommen und in 
weiterer Folge eine Ausbildung 
zur Fotografin gestartet. Aber 
als junge Fotografin fehlt mir 
einfach noch die Erfahrung, 
dass ich mich wirklich Fotogra-
fin nennen darf.

Das klingt jetzt nach falscher  
Bescheidenheit. Immerhin ge-
wannen Sie beim Objektiv-Fo-
topreis der Austria Presse  
Agentur 2007 mit einem Flug-
show-Bild am Wolfgangsee, 
das exakt den Augenblick 
zeigt, wo die Maschine am See 
aufschlägt. Ich nehme mal an, 
nicht jeden Tag hat eine Foto-
grafin die Möglichkeit, einen 
„Red-Bull-Absturz“ mit der Ka-
mera festzuhalten?

Bei der Red-Bull-Flugshow 
sind wir mit dem Boot rausge-
fahren. Mich faszinierten ein-

fach der strahlend blaue Him-
mel und die roten Flieger. Ich 
dachte mir, das ergibt ein paar 
Superfotos. Dass dann zufälli-
gerweise ein Flieger abstürzte, 
versetzte mich zuerst einmal 
in einen Schock. Erst zu Hause 
merkte ich, dass ich diese Szene 
ebenfalls im Bild hatte. So bin 
ich dann auch versehentlich in 
die Medienlandschaft reinge-
schlittert.

Reizt Sie der fotografische 
Journalismus kein bisschen?

Ich muss mich konzentrieren 
können. Also dieses ständige Ge-
klacke bei Pressekonferenzen, 
bei denen „Platzhirsche“ rum-
rennen und wenig denkend foto-
grafische Dauerfeuer abgeben, 
entspricht so gar nicht meiner 
Auffassung. Insofern finde ich 
den Fotojournalismus nett. Ich 
habe gesehen, wie die Medien-
landschaft funktioniert, aber 
mein Herz gehört mittlerweile 

wieder mehr der Studioarbeit 
und längeren Reisereportagen, 
die allerdings zu wenig hono-
riert werden.

Worin besteht hier der wesent-
liche Unterschied?

Im Faktor Zeit und der Freu-
de an der Arbeit. Bei meinen 
Reisen mische ich mich sehr 
gerne unter die Einheimischen, 
um das Leben dieser Personen 
näher kennenzulernen. Meist 
führen die dich dann auch zu 
den schönsten Plätzen. Oder 
ich fotografiere sie bei ihren 
alltäglichen Arbeiten, weil ich 
so eine Geschichte erzählen 
kann und ausdrucksstarke Bil-
der erziele. Wenn man seine Ar-
beit gerne macht, kommen auch 
tolle Resultate raus. Beispiels-
weise wollte ich während der 
Fußball-Europameisterschaft 
einfach nur die nette Stimmung 
der türkischen Kinder-Folklore-
gruppe einfangen ...

… und wurden dafür von Pres-
setext Austria mit dem Foto 
des Jahres 2008 ausgezeich-
net. Eigentlich bemerkenswert, 
dass die Kultur den sportiven 
Event des letzten Jahres be-
siegt. Besitzen Sie keine Affini-
tät zum Sport?

Bei Sportfotografien gibt es 
für jede Sportart Spezialisten. 
Schließlich ist es enorm wich-
tig, den möglichen Verlauf 
eines Spiels zu kennen, um sich 
darauf einzulassen. In meiner 
Jugend war ich selbst im Leis-
tungssport als Schwimmerin 
tätig. Mein Vorteil. Aber gele-
gentlich reicht es mir auch, bei 
Porträtaufnahmen nur zu assis-
tieren wie in diesem Jahr bei 
den Spieleraufnahmen von Red 
Bull Salzburg.

Abschließende Frage: Welche 
Kamera würden Sie empfeh-
len? Welche ist die beste?

Derzeit arbeite ich sehr ger-
ne mit der chinesischen Plastik-
kamera Holga, die als vermut-
lich primitivster Fotoapparat 
gilt. Aber es gilt das Zitat: „Die 
beste Kamera ist die, die du da-
beihast.“

Michael Liebminger

Erika Mayer: „Gute Bilder setzen Interesse voraus.“ Ein Gespräch über Sonnenuntergänge als Lieblingsmotive,  
prämierte Bilder, fotografischen Datenmüll, negative Kindheitserinnerungen mit Folgewirkung und warum Werke 
des Fotojournalismus oft nur Zufallsprodukte eines fotografischen Dauerfeuers sind.

Die Fotografin Erika Mayer (27) erhielt trotz ihrer Jugend schon 
mehrere Auszeichnungen für ihre Arbeiten. Foto: Erika Mayer


